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Sind sie erst einmal raus, kom-
men sie nicht so schnell wieder
zurück: 55 Prozent der Frauen
zwischen 25 und 39 Jahren ver-
lassen den Arbeitsmarkt aus fa-
miliären Gründen. Bei denMän-
nern sind es sieben Prozent. In
der Regel kehren die Frauen erst
nach fünf bis zehn Jahren zurück.

Denn es gibt zahlreiche Hür-
den, wie Travailsuisse in einer
neuen Analyse aufzeigt. Der
Dachverband derArbeitnehmen-
den kommt zumSchluss: Seit der
letztenAnalyse vor 10 Jahren hat
sich «nur sehrwenig geändert»,
was die Förderung einesWieder-
einstiegs betrifft.

Warum ist die Rückkehr in die
Arbeitswelt so schwer?

Angela Steffen (46),
Pflegefachfrau
«Ich habe vor 26 Jahren die Leh-
re zur Krankenschwester ge-
macht. Heute nennt man das
Pflegefachfrau. Und da liegt
schon mein Kernproblem: Das
Berufsbild hat sich wahnsinnig
verändert.

Meinen Job habe ich damals
sehr gemocht, aber fürmichwar
immer klar, dass ich Kinderwill.
Vor 20 Jahren kam mein erster
Sohn zurWelt. Erwar eine Früh-
geburt und brauchte eine lange,
intensive Betreuung. Eine Rück-
kehr in den Berufwarnichtmög-
lich, zudem bekam ich darauf
noch zwei weitere Kinder, rela-
tiv nahe aufeinander. Und etwas
später noch ein viertes. Ich habe
dazwischen mal zwei Jahre lang
gearbeitet, in einem Altersheim
in meinem Dorf. Mein damals
jüngstes Kind konnte ichmit zur
Arbeit nehmen.Daswar zwar an-
strengend, aber sehr hilfreich.
Dannwar ich langeTagesmutter,
designte und verkaufte daneben
Torten. Irgendwann fiel mir die
Decke auf den Kopf. Ich hatte
kaummehr soziale Kontakte. Zu-
dem trennte ich mich von mei-
nemMann undwar auf Geld an-
gewiesen.

Ich ging zur Berufsberatung.
Dort kristallisierte sich heraus,
dass ich inderPflege bleiben soll-
te.Aberweil sich dieArbeit voral-
lem durch die Digitalisierung
starkverändert hatte,hiess es, ich
müsseWiedereinstiegskursema-
chen. Diese kosten schnell meh-
rereTausend Franken, das konn-
te ich schlichtnicht bezahlen.Eine
Beratungsstelle half mir dann,
Geld für die Kurse aufzutreiben.

Heute arbeite ich in einem40-
bis teils 50-Prozent-Pensum bei
einemArzt alsmedizinische Pra-
xisassistentin respektive Sekre-
tärin. Leider bin ich praktisch nur
imBüro, ich sehnemich nach Pa-
tientenkontakt. Darum habe ich
mich schon beimehrerenAlters-
heimen und Spitälern beworben.
Doch obwohl Pflegenotstand
herrscht, will mich niemand für
zwei fixe Tage anstellen. Eswird
enorme Flexibilitätmit kurzfris-
tigen Einsätzen verlangt, auch
am Wochenende. Wer schaut
dann zu meinen Kindern?

Das zerrt an der Motivation.
Und am Selbstvertrauen.»

Wie Steffen ergeht esvielen Frau-
en:Wegen derBetreuungspflich-
ten sind sie zeitlich nicht sehr fle-
xibel. Auch fehlt es ihnen bei der

Stellensuche häufig am sozialen
Netzwerk.Und sie haben«ein ge-
ringes Selbstwertgefühl in Bezug
auf ihre in der Familienarbeit er-
worbenenKompetenzen», soTra-
vailsuisse. Weil ihnen nicht auf-
gezeigt wird, wie sie diese in der
Arbeitswelt nutzen können.

«Viele nehmen darum Mini-
jobs an», sagt Andrea Fromm-
herz. Sie ist Co-Geschäftsleiterin
des Beratungszentrums Frac, das
Frauen im Kanton Bern bei der
Vereinbarkeit von Job und Fami-
lie unterstützt. «Wir erleben nach
wie vor, dass Frauen ihr Er-
werbsleben hauptsächlich rund
umdie Familie organisieren.Das
hat häufig zur Folge, dass sie
Stellen annehmen, die nicht ih-
ren Kompetenzen entsprechen
und tiefe Verantwortung bein-
halten.» KlassischeMinijobs fin-
deman beispielsweise imDetail-
handel, in der Betreuung, Reini-
gung oder Administration.

Frommherz sagt, viele Frau-
en würden in der familiär be-
dingten Pause auf eine berufli-
che Weiterentwicklung verzich-
ten. «Je länger diese Situation
andauert, desto schwierigerwird
es, den beruflichenAnschluss im
ursprünglichen Beruf zu behal-
ten. Deshalb ist es umso wichti-
ger, einen Fuss in diesemdrin zu
behalten.»

«Wer schaut dann zumeinen Kindern?»
Nach Familienpause Eine neue Analyse zeigt: Steigen Mütter aus der Arbeitswelt aus,
kehren sie erst nach Jahren zurück. Drei Mütter erzählen, weshalb der Wiedereinstieg so schwer ist.

«Obwohl
Pflegenotstand
herrscht, will
mich niemand
für zwei fixe
Tage anstellen.»
Angela Steffen
Pflegefachfrau

Angela Steffen, vierfache Mutter, will zurück in ihren alten Job – hier spielt sie mit ihrem Sohn Elia. Foto: Beat Mathys

Mara Stucki (44),
kaufmännische Angestellte

«Meine Tage sind sehr intensiv,
von früh bis spät: Bei der Arbeit
sollteman 100Prozent geben,und
wenn man nach Hause kommt,
will ich meinen Kindern Quality
Timebieten.Und ihreDiktate kor-
rigieren. Und soweiter.

IchhabedreiAusbildungenge-
macht: eine Lehre imöffentlichen
Verkehr, eine Ausbildung in der
ReisebrancheunddasKVauf dem
zweiten Bildungsweg. Wegen
meinervierKinderhabe ich rund
10 Jahre nicht in diesenBereichen
gearbeitet. Und das Zurückkeh-
ren ist echt schwierig.Denn auch
nach 10 Jahren habe ich noch ge-
nauso den Anspruch, eine tolle
Mutter zu sein – und gleichzeitig
muss ich nun aufgrund einer
Scheidung für Geld sorgen.

Zwarhabe ich einen Job gefun-
den, der meine Tourismus- und
KV-Kenntnisse verbindet. Doch
ich und auch meine Kinder zah-
len dafür einen hohen Preis. Ich
muss praktisch jedesWochenen-
de arbeiten.Das geht nur,weil der
VaterderKinder an denWochen-
enden frei hat. Sohabe ich einwe-
niger schlechtes Gewissen.

Keiner darf wissen, dass ich
heimlich auf dem Klo eine SMS
anmeine Kinder schicke und ih-

nen sage: Hört auf zu streiten.
Dass man fürs Rauchen eine
Pause macht, hinterfragt nie-
mand. Aber für die Kinder? Ja
nicht!

Baldwechsle ich die Stelle und
muss nur noch selten am Wo-
chenende arbeiten. Aber es frus-
triert mich sehr, dass man mir
nicht die Chance gibt, den Job
auszuüben, für den ich qualifi-
ziert bin. Einmal hiess es, ich sei
zwar die Favoritin, doch wegen
derKinder trautemanmirden Job
nicht zu.

Ich habe nun nebenbei ein
Tourismus-Studium begonnen,
weil ichmir erhoffe, einen Büro-
job in derMännerwelt zu bekom-
men, bei dem ich nicht zu Rand-
zeiten arbeitenmuss und fair be-
zahlt werde. Meine Kinder und
ich sind parat, diesenWeg zu ge-
hen – auf Kosten der Familie.
Weil es macht mit den Kindern
etwas, wenn die Mama arbeiten
geht. Ich will, dass sie irgend-
wann zurückblickenwerden und
trotzdem sagen können: Ich hat-
te eine tolle Kindheit.»

Insgesamt arbeiten heute zwar
deutlich mehr Frauen mit Kin-
dern als noch vor 30 Jahren.
Trotzdem ging vergangenes Jahr
auch der Bundesrat das Thema
Wiedereinstieg an. Er liess eine

Studie durchführen, die zeigte:
82 Prozent der nicht erwerbstä-
tigen Mütterwären es gerne. Der
Bundesrat attestierte, dass gera-
dewegendes Fachkräftemangels
das «Potenzial von Frauen noch
besser zu nutzen» sei. Allerdings
sei das Thema in der Gleichstel-
lungspolitik genügend eingebet-
tet, es brauche keine zusätzlichen
Massnahmen.

Das siehtTravailsuisse anders.
Der Verband fordert eine natio-
nale Strategie, um arbeitswillige
Mütter zu erreichen. Auch sollen
Wirtschaft und Politik dafür sor-
gen, dass direkte und indirekte
Kosten desWiedereinstiegs über-
nommenwerden, beispielsweise
durch Bildungsgutscheine. Es
brauche zudem mehr nieder-
schwellige und kostenlose Bera-
tungsangebote.

Der Arbeitgeberverband hin-
gegen sagt, es gebe bereits heu-
te zahlreicheAngebote für Frau-
en, die sich neu positionieren
wollten. Für über 40-Jährige
etwa das kostenlose Beratungs-
angebot «viamia».Auchwürden
Quereinstiege gefördert und bei-
spielsweise in derHotellerie und
Restauration kostenlose Fach-
und Sprachkurse angeboten.

AdelinaDervishi (40),
(Name geändert)
Ärztin
«Ich habe mein Medizinstudium
in meiner Heimat Kosovo ge-
macht. Das dauert sechs Jahre,
wie hier in derSchweiz.Unddoch
scheint es hier nicht gleich viel
wert zu sein wie in Kosovo. Vor
11 Jahren kam ich hierher, mach-
te zwei Praktika, dann bekam ich
mein erstes Kind. Vor der Geburt
versuchte ich bei meinem dama-
ligen Arbeitgeber – ein Psychiat-
riezentrum – eine Anschlusslö-
sung für danach zu vereinbaren.
Doch da ich nicht garantieren
konnte,dass ich nachdreieinhalb
Monaten Mutterschaftsurlaub
wiederarbeiten kann,wollteman
mir keine feste Stelle geben. Ich
habemich dannnach achtMona-
ten gemeldet, doch es hiess, sie
könntenmirkeinen Job anbieten.
Danach wurde es intensiv: Ich
habemich auf viele Stellen in di-
versen Spitälern beworben, doch
erhielt nurAbsagen.Vielleicht lag
es anmeinen Bewerbungsunter-
lagen? An meinem damals noch
nicht so guten Deutsch?

Dasselbe passierte, als mein
zweites Kind zurWelt kam.Als es
ein Jahr altwar, bewarb ichmich
aufmehrereAssistenzstellen, bot
aber auch immer an, zuerst ein
Praktikum zu machen. Obwohl
das viel weniger Lohn gegeben
hätte. Vielfach erhielt ich keine
Antwort, oder es hiess, sie hätten
bessere Kandidaten gehabt.
Zweimalwurdemir sogar gesagt,
mein Kopftuch sei ein Problem.
Je länger es dauerte, desto häufi-
ger hiess es auch, ich sei zu lan-
ge nicht im Job gewesen.

Doch ich habe in den letzten
10 Jahren nicht geschlafen. Ich
habemich immerwieder bewor-
ben, habe dank eines Coachings
meine Unterlagen verbessert.
Auf dem Bewerbungsfoto trage
ich nun einen Schal, der nicht
sofort als religiös interpretiert
werden kann. Ich gebe nicht auf
und hoffe, bald in einer Klinik
eine 40- bis 60-Prozentstelle zu
kriegen.»


